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Aulturpädagogisches
Von Al. Kodier,

Wie der Fall mit dem Brotmesser beweist, löst
dasselbe Objekt im gleichen Subjekt zu verschiedenen

Zeiten verschiedene Handlungen aus, und zwar
nach der jeweiligen Disposition des Subjekts, wo-
bei wieder ein Bedürfnis, das der Suggestion
entgegenkommt, diese fordert, eine Hemmung, die

sich der Suggestion entgegenstellt, diese behindert
oder aufhebt. Ich möchte dies an einem Beispiel
klarlegen.

Eine Familie erwartet des Abends Besuch. Auf
dem Servierbrett hat die sorgliche Hausfrau
fleischbelegte Brötchen und goldgelbe Trauben dem

niedrigen Kindertischchen anvertraut. Hund und
Katze sind im Zimmer, der Mahlzeit gewärtig.
Der Pudel, gewohnt bei Tisch zu betteln, streicht
schon schnappend im Zimmer Herum, er riecht und
sieht das Fleisch, aber er rührt es nicht an. Auf
dem Sofa liegt, in derselben Erwartung der Din-
ge, das schnurrende Kätzchen und blinzelt nach der
genutzverheißenden Platte; aber sie rührt die
Speise auch nicht an, obwohl sie sich mit einigen
Sprüngen die delikateste Mahlzeit erHaschen könn-
te. Jetzt erscheint das vierjährige Töchterchen des

Hauses und betrachtet mit Wonne die Brötchen
und Trauben, aber es nimmt nichts weg. —
Endlich erscheinen die Gäste. Noch sind die Er-
wachsenen im Hausgang, um einige Gedanken
über naheliegende Dinge auszutauschen, während
der kleine fünfjährige „Bubi" mit seinem Busen-
freund, einem struppigen Hundevieh, ins Zimmer
stürmt. Bubi sieht die Brötchen und die schönen

Trauben und greift nach einer der süßen Früchte,
während der „Struppige" das Fleisch wittert, auf
die Hinterbeine steht und sich das Nächstliegende
belegte Brot holt. Das Mädchen weint Tränen
der Entrüstung. Der Pudel bellt laut auf. und
die Katze macht einen Buckel und faucht die Sit-
tenstvrer ärgerlich an.

Ging von den Objekten nicht die gleiche Euer-
giestrahlung aus auf alle wahrnehmende Subjekte?
Ja, aber Haushund, Hauskatze und Hauskind ha-
ben sich durch Hemmungen, die aus der aner-
kannten und angewöhnten Haussitte erwuchsen,
bestimmen lassen, den Energiestrahlungen der für
sie suggestiven Speisen Widerstand zu leisten. Der
ungezogene Bubi ist dem Anreiz der Traube, der

»adressierte Köter dem Anreiz des Fleisches er-
legen. Auch in der Suggestion des Objektes hatte
eine Differenzierung stattgefunden. Die Trauben
hatten keine Gewalt über den Hund, die Fleisch-
brötchen dagegen keine Macht über den von Haus
aus überfütterten Jungen, der offenbar nicht
Hunger verspürte, wohl aber Lust zum Naschen.

über die Suggestion
Ermenswil, St. G. (Fortsetzung.!

Begegnen wir nicht in unserem Schulbetrieb
alle Tage diesen Erscheinungen? Die Schüler
sitzen in den Bänken und zeichnen das vor ihnen
liegende Lindenblatt. Plötzlich tönt lautes Lachen

vom Spielplatz herauf. Das Lachen wird von al-
len gehört, und einige der Zeichner lachen auch
mit, lasten sich sogar von der Arbeit abwenden,
oder tauschen gegenseitig verständnisvolle Blicke,
während sich die Fleißigen nicht um die Störung
kümmern.

Obwohl der Reiz des Lachens, also des fug-
gerierenden Objektes, alle Schüler traf, ließen sich

nicht alle von ihm gleich bestimmen. Die Disposi-
tion des Einzelnen neigte zu verschiedenartiger
Aufnahme. Der Oberflächliche schweifte sofort ob
und folgte der Suggestion, während beim Fleißi-
gen die Arbeitsenergie über die Suggestionsener-
gie siegte.

An den Anfang einer Lektion stellt der Lehrer
eine Zielangabe, die den Zweck hat, in den Schü-
lern die Aufmerksamkeit und das Interesse >auf

einen bestimmten Stoff zu lenken. Was ist das
anders, als eine Konzentration der Klasse, oder
das Aufdrängen eines Gedankenganges, um
andre Objektssuggestionen zu ersticken. Soll sie

gewaltsam den Schüler aus den anderen Vorfiel-
langen herausreißen, so wird der Unterricht viel-
leicht wenig ersprießlich, gar wenn diese Zielan-
gäbe gleich den Effekt des zu behandelnden The-
mas erschöpft. Wir wollen z. B. einen ethischen

Stoff aus dem 6. Lesebuch behandeln: „Brot". Es
besteht wohl die Möglichkeit, dieser Begegnung
auf dem Bergpaß ein Motiv zur Zielangabe zu
entnehmen, und den Schüler sofort in einen Ge-
dankengang hineinzuzwingen. Ist es aber nicht bes-

ser, in einer Geographiestunde von Begegnungen
in den Bergen und von allerlei Nöten der Wjan-
derer zu sprechen, um dann gleich dieses seltsame
Zusammentreffen behandeln zu können, und zwar
durch eine zwanglose Ueberleitung, ohne eine be-
stimmende Zielangabe machen zu müssen? Diese
Methode verbürgt uns, alle Aufmerksamkeit der
Schüler für den Stoff gewonnen zu haben. Wenn
auch der Stundenplan unter diesem durch-
greifenden Unterricht einmal leidet, so hat der
Unterricht nicht unter dieser Konzentration
gelitten.

Ich erlaube mir noch eine Frage, die in man-
chen Ländern schon vor Jahren diskutiert und ent-
schieden wurde. Hat das in so- und soviel tausend
Exemplaren angefertigte Schullesebuch, das jah-
relang immer wieder den Schüler beeinflussen soll
und neue Arbeitstriebe schaffen muß, seine Berech-
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tigung gegenüber dem steten Verlangen eines jeden
Kindes, etwas Neues, Interestantes zu verneh-
men? Im Einklastensystem und da, wo nur ein
Kind einer Familie die Schule besucht, mag das
Lesebuch etwas Neues bieten. Für den Lehrer aber
bleibt das Lesebuch in dieser Form eine Tragödie,
ist er doch gezwungen, alle Jahre mehr oder we-
niger dieselben Themen zu behandeln. Die Vor-
bereitungen auf die Lektionen von feiten des Leh-
rers sind dann zwar nicht mehr groß, aber dafür
geisttötend. Unter diesem Mangel an Neuem leidet
die Beeinflussung und damit der Unterricht. Gegen
einzelne Stoffe des Buches ist zum vorneherein
schon ein Widerwille im Kinde, weil es größere
Anforderungen dahinter sucht; ich verweise auf den

Geschichtsstoff. Wir besitzen wohl nur ein Lesebuch,
kein eigentliches Lehrbuch, aber aus dem Stoff
sollte sich doch leicht ein klarer Gedankengang her-
ausschälen lasten, was den meisten Schülern schwer
fällt. Viele deutsche und österreichische Schulen
stellen dem Lehrer die Auswahl der Lehrmittel für
seine Klasse frei.

Wir möchten im Kanton auch ein neues Lehr-
Mittel für den Rechenunterricht besorgen, aus me-
thodischen Gründen, mehr aber vielleicht noch aus
pädagogischem Empfinden heraus. Wieviele Schü-
ler sind geradezu suggeriert von den wvhlgeordne-
ten Heften ihrer Vorläufer, seien es Geschwister
oder „gute Freunde". Und was geben sie für diese

Hefte, die ihnen im kommenden Schuljahr so treff-
liche Dienste leisten können! Das gilt namentlich
für die obern Klassen. Wäre hier nicht eine gesunde

Forderung für den Unterricht anzubringen, wenn
statt des einen Klastenheftes verschiedene Varian-
ten desselben Stoffes geschaffen würden. Wäre
die Schularbeit nicht anregender und fruchtbarer?

Ich kam vor zwei Iahren mit einem Kollegen
der Sekundärschule zusammen, und als unser Ge-
fpräch auf den Rechenunterricht kam, meinte er mit
zürnender Stirne: „Sage deinem ehemaligen Leh-

rer, zu dem du doch so gerne in die Schule gin-
gest, er möchte endlich einmal die ewigen Rechen-
Heft-Revisionen bleiben lasten. Man findet sich in
dem Vielerlei kaum mehr zurecht, und fast alle
Jahre muß man sich einen neuen Schlüssel kaufen."
Er meinte damit Herrn alt-Reallehrer Ebneter in
St. Gallen.

Die aus dieser Neuordnung der Verhältniste
resultierende kleine Mühe für den Lehrer fällt
wahrlich nicht in Betracht, wenn mit der Ausfüh-
rung meiner obigen Vorschläge freudigere Arbeit
und gesteigertes Interesse geweckt würde, viele
Schülerversuchungen erliegen müßten und zudem

jedem Lehrer doch die Möglichkeit geboten ist, alle

Jahre wieder dieselben Stoffe und Aufgaben zu

quetschen, so er sich für etwas Neues nicht entschei-

den sollte.

Weil unser Unterricht in so vielen Fällen le-
bensunwahr ist, so kommen viele unserer
Schüler zum berechtigten Ausspruch: „Das brau-
chen wir später doch nicht." Es steht das kalte

„muß" mitten in unserer Schulstube, und statt
dessen sollten Neigung und Drang der Kinder
Wegweiser sein. Bon Amerika herüber kommt die

frohe Botschaft vom freien Unterricht schon seit

einer Reihe von Iahren, und Fr. W. Förster er-
geht sich in seinem Werk: „Schule und Charakter"
zur Genüge über diese amerikanischen Schulen, in-
dem er jenen weitherzigen Geist auch auf unserem
Kontinent beliebt machen will. In unteren Klassen
wird der manuellen Betätigung größte Rücksicht

getragen, da wird gezeichnet, gemessen, mit Ham-
mer und Zange hantiert, ja sogar an der Schreib-
Maschine läßt man die Kleinen manipulieren. Nicht
bloß der Verstand arbeitet, sondern der ganze
Mensch übt und kräftigt sich. Das Kind kann den

ganzen Reiz des Gegenstandes seiner momentanen
Beschäftigung auf sich einwirken lassen und freut
sich auf diese Tätigkeit mehr, als es unsere Schü-
ler können.

Mir scheint die Forderung der Pädagogen, den

Knaben-Handfertigkeits-Unterricht in der Volks-
schule als obligatorisches Fach zu erklären, sehr be-

gründet und zweckmäßig, gibt das Leben doch dem

praktischen Menschen die größten Bildungs- und
Verwendungsmöglichkeiten. Die Handarbeit ist

darum das Element, aus dem heraus sich eine Gei-
stesschulung entwickeln läßt. Wie wird man später
unsere abstrakte Schulhaltung belachen; ja es gibt
heute schon Eltern, die das tun, sogar verurteilen,
und zwar zählen diese nach meinen Erfahrungen
nicht etwa zu den „Trägen im Geiste".

Sollten wir im vielgerühmten „Jahrhundert
des Kindes" nicht Mittel und Wege finden, auch

auf dem Lande soweit voranzuschreiten, daß jeder
Schüler Gelegenheit hat, in der Schule sich prak-
tisch zu betätigen? Wieviele gesunde Ideen könn-
ten sich mehr entfalten, wieviele Kräfte zur har-
manischen Entwicklung gelangen, wieviel Verständ-
nis für das Leben würde gepflanzt und — was ein

Hauptmoment in der Erziehung bedeutet, — wie-
viele schlechte Einflüsse auf die Jugend ließen sich

mit dieser Arbeit bannen.

Aus dieser Erwägung heraus erkennen wir, daß

es immer das Objekt ist, das für den Unterricht
grundlegend ist. Je spärlicher die Energiestrahlen
des Objektes auf das Kind wirken, umso lebens-
unwahrer wirkt der Elementar-Unterricht. Ein
Kind kann sich bei weitem nicht so vieles vorstel-
len, wie der Erwachsene gewöhnlich voraussetzt.
Die Einbildungskraft ist erst im Entwickeln be-

griffen. So ist es wieder das Objekt, das diese Ein-
bildungskraft stärkt. Solche Arbeit ist dem Schü-
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ler ein Erlebnis und fördert die körperliche und
geistige Entwicklung.

Vor zwei Iahren stieg ich mit einem jungen
Freund über den Panixerpaß gegen Elm hinab.
Unterhalb des kleinen Stausees, wo der Weg in
eine große Geröllhalde hineinführt, wurden wir
vom Gewitter überrascht, und wir spähten nach ei-
nem schützenden Dach. Ein überhängender Felsen,
unter den wir uns bergen konnten, ermöglichte es,
einen Tee zu kochen, während die niedertobende
Flut uns die letzten Wegreste verschüttete. Hat
dieselbe Felsennische nicht schon früher dem von
Unwetter überraschten Wanderer Energiestrahlen
suggeriert? Mit Sicherheit ließ sich das feststellen;
denn zwischen spärlichen Grashalmen fand ich eine

rostige Konservenbüchse. Konservenbüchsen scheinen
ja überhaupt, wenn nicht Höhepunkt, so eine we-
sentlichste Begleiterscheinung der modernen Wan-
derepidemie zu sein.

Wir ließen uns dort oben in der einsamen re-
genbespülten Bergwelt die Zeit nicht langweilig
werden. Unser Geist wanderte zurück zu jenen Ur-
menschen,") die unsere Höhlen bewohnten, sich also

ganz von diesem Objekt beeinflussen ließen. Als
der Familie die Höhle zu klein wurde, mußte ein
Teil auswandern oder andere Löcher schassen, um
darin zu wohnen. Es trugen sich ihm Felsentrüm-
mer, Baumstämme zum Bau, Rasenstücke, Schilf,
Reisig zur Dachung an, daß er sich künstliche Woh-
nungen schaffen konnte mit Licht- und Luftlöchern.
Bei der Fortschaffung der Felstrümmer stellte sich

ihm jeder Knüttel uls Hebel zur Verfügung, und
ein anderer legte sich — erst unbewußt — als
Walze unter die Last. Dort, in der fernen Urzeit
liegen die Anfänge unserer Mechanik.

Später, als der Mensch durch den ständigen
Wetterschutz seiner Hütten verwöhnt war, mag er

wohl das Bedürfnis gehabt haben, den klatschen-
den Regen und den wehenden Schnee auszusper-
ren, ohne des Lichtes verlustig zu werden. Da bot
sich ihm als lichtdurchlässig erst die tierische Blase,
später die Glimmerplatte an. Es kam zur tech'ni-
sehen Schöpfung der Fenster, die vervollkomm-
nungsfähig waren, dank der Suggestion lichtdurch-
lästiger Stoffe.

Bei der Suche nach Fleischnahrung hat der Ur-
mensch das Bedürfnis empfunden, seiner Kraft
durch ein Mittelding eine Fernwirkung zu geben.
Da lagen die wurfgerechten Steine des Bachge-
rölls, vom Menschen allmählich durch stete Uebung

") Nachfolgende kulturhistorischen Theorien bean-
sprachen selbstverständlich keine „dogmenhafte" Glaub-
Würdigkeit, schon deshalb nicht, weil sich die Ansichten
über die kulturgeschichtliche Entwicklung der prähisto-
rischcn Bewohner unseres Landes jedes Jahrhundert
mehrmals ändern und eine Hypothese die andere über
den Haufen wirst. D. Schr.

zielsicher geworfen, die seine Beute zu Fall brach-
ten. Eine weitere Entwicklung dürfte die Schleu-
der gewesen sein. Als Verteidigungsmittel im Nah-
kämpf, wo die Faust nicht mehr genügte, bewaffnete
man sich mit einem Prügel. Die suggerierende
Energie brachte die Keule hervor. Der Hartstein-
splitter wurde Messer, Beil, Säge, Pfeilspitze, die

schmiegsame Waldrebe, die Weidenrute das Flecht-
material zum Herstellen der Tragkörbe, das Horn
des Auerochsen, das Schädeldach des erschlagenen

Feindes sein Trinkgefäß. Das Schulterblatt des

Hirsches eignete sich zum Ruder, zur Schneeschau-
fel. Die knetbare Tonerde wurde zur Herstellung
von Sammelgefäßen verwendet, deren Vorbilder
die Natur zeigte.

Der Hartstein, der als Bohrer benützt wurde,
brachte bei rascher Drehung das Druckholz zum
Glimmen. Das legte dem Menschen nahe, durch

Bohren sich das wärmende Feuer zu verschaffen,
das der von Kälte oft Gequälte sonst nur dem vom
Blitze getroffenen Baume zu entnehmen vermochte.
(Und gewöhnlich blitzt es nicht, wenn wir von der

Kälte gequält werden! D. Sch.)
Dank den Objekten, die sich dem immer an-

spruchsvoller werdenden^ Menschen durch ihre Eig-
nung zum Dienste antrugen, wurden viele Primi-
tive durch Erarbeiten des Notwendigen und An-
genehmen zu Besitzenden. Noch wurden aber die

Kostbarkeiten, wie Pfeile, Beile, Sägen, Bohrer,
nicht an die Nachkommen vererbt. Der Höhlen-
mensch glaubte an ein Fortleben des Verstorbenen
in den wilden Iagdgründen und gab dem Toten
sein Hab und Gut mit ins Grab.

Unter den Nachkommen aber war so mancher,
der nicht findig genug war, die als Geheimnis ge-
hüteten Fundstellen für Hartsteine selber zu ent-
decken oder diese Werkzeuge zu erarbeiten. Das
fertige Gerät des glücklicheren Besitzers übte auf
den Besitzlosen eine mächtige Anziehung, eine starke

Suggestion aus. War die Gelegenheit günstig, so

wurde er zum Dieb. Der begehrten Objekte willen
wurde er sogar zum Räuber und Mörder. Nicht
immer war ein Gebrauchsgerät der Träger der

Suggestion zu Raub und Mord; oft war's ein
Stück Vieh, noch öfters ein begehrtes Weib. So
entstand durch die Suggestion des Objekts die

antisoziale Handlung, und aus dem Gegensatz zu

Lust und Schmerz, von Wohl und Wehe, die Be-
griffe von gut und böse.

Bei der Objektivierung von gut und böse be-

diente man sich der Symbole und der Personifika-
tion. So schuf sich der Mensch seine Götter und
Dämonen. Von der Personifikation zur Darstel-
lung war nur noch ein kleiner Schritt. Was der

primitive Mensch an Wohltätigem, an Verehrungs-
würdigem, 'an Liebe- und Schutzgewährendem
kannte, die licht- und wärmespendende Sonne, das
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Feuer, den starken Vater der Familie, die für das
Kleinkind sorgende Mutter, die schon verstorbenen
Ahnen mit den überlieferten Heldentaten drängten
ihn, in Sonne, Feuer und Menschenbild das Gött-
liche zu verehren.

Durch die Suggestion der persönlichen Objekte
entstand der an dargestellte Personenbildnisse ge-
knüpfte Ahnenkult, Götterkult, Heiligenkult. Jede
Macht, jede Tugend ein Götze, wie solches nach den

Berichten von Forschern bei Ureingeborenen Asri-
las, Südamerikas und Polynesiens noch vorhan-
den ist. (Die neuesten Forschungen sagen eher das

Gegenteil. D. Sch.)

Von den erdachten und körperlich dargestellten
Gestalten des Guten ging fortan eine den Willen
in sozialem Sinne fordernde Suggestion aus. Die
guten Ahnen, die guten Götter heischten fortan,
daß der Mensch tat, was er für gut hielt. Der
Kultus wurde damit zum Vermittler der von den

religiösen Begriffen gestützten Sitten und Gebote.
Das Götzenbild, der symbolische Fingerring aus

Edelmetall wurden zu Trägern der Suggestion sikt-

licher Forderungen.

Zur Darstellung des Bösen, des Gefürchteten,
stellten sich dem nach Objektivierung Ringenden
die Gestalten furchterregender Menschen und Tiere
vor, aus seinem Unterbewußtsein kamen Bilder
von Ungeheuern, Schlangen, Drachen und anderen
krallenbewehrten Ungeheuern. Die von seiner
Phantasie geleitete Hand schuf schreckenerregende
Scheusale, die Bilder von Dämonen und Teufeln.
Seltsamerweise finden wir solche Bilder jetzt noch

an gotischen Bauten als Verzierungen und Was-
serspeier, sogar im Innern, wie ich solche und de-

ren zweifelhafte Zweckmäßigkeit des öftern wäh-
rend meiner Studienjahre in Zug in der St. Os-
waldskirche betrachten konnte. (Der Sinn dieser
Darstellung dürste allgemein bekannt sein: Die
Drachenköpfe als Wasserspeier wollen uns sagen,
daß wir beim Eintritt ins Gotteshaus alle bösen
Gedanken draußen lasten sollen. D. Sch.)

(Fortsetzung folgt.)

Urnerbries
Nachdem wir Urncr uns in unsern üblichen

Konferen,Gerichten meist recht kurz fasten, ist es
sicher keine Unbescheidenheit, wenn wir mitunter
von unserm Organ etwas Platz beanspruchen für
ein bescheidenes Brieflein, um darin den lieben
Brüdern und Schwestern im Sck>wei.zerlande herum
von unserm Leben und Streben zu berichten.

Leben und Streben! Im Mittelpunkte unserer

Erwartungen ist immer noch die neue Schul-
ordnung (Schulgesetz). Die Erziehungsbehörde
hat die Beratungen zum größten Teile abgeschlos-
sen, nur wenige Fragen sind noch endgültig zu ent-
scheiden. Die Abschaffung der Landsgemeinde und
die damit verbundene Neuorganisation unserer Ge-
setzgeberinstanz haben das Abbremsen im Tempo
der Neuschaffung verschuldet. So fahren wir immer
noch nach altem Kompaß und weisen doch »er-
schiedentlick auf das Neue hin, als ob es selbstver-
ständlich kommen müßte.

Im letzten Briefe hofften wir zuversichtlich,
Hochw. Herr Schulinspektor Isanger würde die ein-
gereichte Demission zurückziehen und würde dem
urnerischen Schulwesen seine reiche Erfahrung und
seine Umsicht in Erziehungssachen weiter zur Ver-
sügung ballen. Leider versagten alle diesbezüg-
lichen Bemühungen. Der Entschluß war und blieb
unabänderlich, und so ist der Rücktritt des vorzüg-
lichen Schulmannes und des edlen Freunde? des
kanl. Lehrervereins zur Taffache geworden. So
sehr wir den Verlust dieser vorzüglich«! und ziel-
bewußten Arbeitskrast für die Urnerschulen be-

dauern, so aufrichtig möchten wir dem Scheidenden

seine kurze, aber segensreiche Wirksamkeit und sein

Wohlwollen gegenüber der Lehrerschaft anerken-
nen und verdanken. Als Nachfolger wurde vom
hoben Erziehungsrate Hochw. Herr Vikar Sieg-
fried Gnos in Alldorf bezeichnet. Ihm sind (als
Urner) die Verhältniste des Kantons nicht unbe-
kannt und mit seinem bescheidenen, freundlichen
Wesen wird er sich rasch ebenfalls das Zutrauen
weitester Kreise sichern.

Auf den kommenden Herbst sind im urnerischen
Lehrkörper einige Aenderungen bevorstehend. Aus
der Gemeinde Wasten scheidet Herr Lehrer Her»,

mann. Ein Nachfolger ist noch nicht bezeichnet. So-
dann haben die beiden Lehrer von Bristen (Herren
Epp und Fedier) ihre Demission eingereicht. Sie
hatten sicher keine beneidenswerte Posten inne.
Eine Sommerschule gab es dort bis jetzt nicht. Der
Unterricht war auf wenige Wintermonate be-

schränkt, wo ohnedies mehrstündiger Schulweg,
Schneegestöber und Lawinengefahr den Schulde-
such sehr ungünstig beeinflußten. Da konnte nur
mit aufopfernder Mühe und viel Geduld etwas
erreicht werden. Die Verhandlungen, wie sich nun
künstig dort die Schulverhältniste gestalten sollen,
sind noch nicht abgeschlossen. Den beiden a. Leh-
rern wird eine ganz bescheidene Rente zukommen,
mit der sie allerdings niemals auskommen könnten,
wenn nicht andere Verdienstmöglichkeiten eröffnet
wären. Uri besitzt eben immer noch keine eigentliche
Pensionskaste. Ein bezüglicher Entwurf wird ge-
genwärtig von einer Kommistion des Lehrerver-
eins beraten. Er wird baldigst der Konferenz vor-


	Kulturpädagogisches über die Suggestion : (Fortsetzung)

